
        
            
                
            
        

    
	Peter Ochsner

Rudia
Dramatische Erzählung


Rediroma-Verlag

	



	

Copyright (2022) Rediroma-Verlag

Alle Rechte beim Autor

www.rediroma-verlag.de

	 


Der Wärmetod

	 

	Kein Wind über’m Wasser,

	der Himmel immer blasser

	Keine Wellen am Strand,

	wer reicht mir die Hand?

	 

	Warm ist’s mir ums Herz,

	von fern ankommt Schmerz.

	Die Sonne im Nebel verdeckt,

	wo bleibt nur wer mich neckt?

	 

	Noch fühl’ ich den Wärme-Inhalt,

	wie schön es doch war, Gott erhalt’s.

	Statisch nunmehr, nicht warm oder kalt,

	was ist nur gescheh’n, warum der Halt?

	 

	Die Moleküle, keine Thermo-Dynamik,

	oh Mensch, du verdienst den Strick.

	Warum hast du verlassen dich?

	Ich erlaub’s nicht, für mich.

	 


Vorrede

	 

	Sie und Er

	 

	Jacinta sitzt auf ihrem Stuhl in unserem Lesezimmer. Nun, es ist mehr ein Liegen und dunkel ist es draussen auch schon - die Leselichter sind an. Der Raum beansprucht diese besondere Wärme und erlaubt den Eindruck der Gemütlichkeit, ein animierendes Ambiente, das definitiv von der Dame auf dem Lesestuhl aufgewertet wird. Dann unsere Bücher, sie verhindern das Muster der Tapete. Ich baute die Regale mit roten Ziegelsteinen auf. Je zwei Steine links und rechts, ein gehobeltes Brett darauf, vom Boden bis zur Decke. Das Beschaffen von derartig unfertigen Regalen ist einfach, im Baumarkt finde ich das Passende. 

	Die Verkäuferin, eine junge, satt gebaute Frau mit Oberarmen einer Sennerin, angetan mit schweren Schuhen und Stahlkappe über den Zehen, fragt mich, ob ich denn mit dem Transport nach Hause zurechtkommen würde. Selbstbewusst antworte ich, kein Problem, vielen Dank. Nun, meine Selbstsicherheit hat kurze Beine und schon während dem Sprechen meiner ablehnenden Antwort frage ich mich, wie ich den doch beachtlichen Haufen Steine und die Bretter in meinem Auto verstauen würde. Mit leicht gebeugtem Kopf schaut sie mich mit diesem fragenden, dennoch wissenden Blick an. Gleich einem zu heissen Wasserstrahl aus der Duschbrause durchzuckt es mich. Sie hat mich durchschaut, hat meine zwei linken Hände beim Beladen des Trolleys erkannt und trotz dieser Erkennung antworte ich auf die erneute Frage: Sind sie auch sicher, dass das mit dem Transport klappen wird? Sicher doch, machen sie sich deswegen keine Sorgen. 

	Die Ernüchterung übermannt mich an einer Ablaufrinne auf dem Parkplatz. Ein Rad des Trolleys passt genau in den Grill des Gitters. Mit einem unvermittelten Ruck verlagert sich der Schwerpunkt der Ladung auf dem Trolley gefährlich nahe an den Punkt des Kippens. Unschlüssig beschaue ich die Schräglage. 

	‘Warten sie, ich helfe ihnen. ’ 

	Höre ich eine Stimme hinter mir. Mit nur einem Griff ist der Trolley wieder reisefertig. Na ja, ich staune ein bisschen und am Abend gleichen Tages beginnen wir die Bücher aus Badezimmer und Küche trotz allem auf die Bretter zu reihen. 

	 

	Vorgängig vertieften wir uns eines Abends in eine Diskussion über die Wüste Gobi. Jacinta legte los, da sie umfangreiche Kenntnisse gesammelt hatte. Beiläufig verglich sie die Leere im dritten Zimmer mit der stofflichen Einöde der Trockenheit. In Abwesenheit einer Erklärung beendeten wir die Kahlheit im Raum mit geistiger Nässe. Zu diesem Zeitpunkt stapelten sich die Bücher überall in der Wohnung, eben halt auch in der Küche und in der Toilette lag Lesestoff immer griffbereit. 

	 

	Nun aber begegnen wir uns im Raum Gobi.

	 

	Das Wort Gobi, die enorme Ansammlung von Lesestoff verleiht dem Raum diese besondere, rundum induzierende Affinität. Jacinta hält eines dieser Bücher in der rechten Hand und eine Lesemarke in der linken. 

	 

	Professionelle Leser wissen, wovon ich spreche, wenn das Wort Lesestuhl den Luftdruck im Raum zu verändern versucht. Auch mein Stuhl entspricht eher einem Mehrzweckbett. Auf diesen Stühlen wird das Lesen zum Vergnügen – ich verkünde, wir haben die Kunst des komfortablen Lesens gemeistert. Und was noch fast wichtiger ist, die Stühle stehen gegen-richtig mitten im Raum sodass wir uns mit nur einer kleinen Kopfbewegung ansichtig werden können. 

	Zwei Elemente gilt es zu berücksichtigen. Um Spaß am Lesen zu haben, nicht nur Kurzgeschichten, Zeitschriften oder Zeitungen, ich spreche von dicken Wälzern, ist körperliche Entspannung von Wichtigkeit.

	Lesen ist eine Kunst in sich. Lesen bringt Aufregung und Bildung, Lesen ist ständige Versuchung. Richtiges Lesen erweitert die Denkfähigkeit. Sie und ich, wir sind Lesemeister. Wir lieben die Buchstaben fundierte Entspannung, weshalb wir diese, unsere Leseumgebung, so eingerichtet haben. Die Lesesessel erlauben unseren Hintern das Rutschen nicht, da diese stofflich bezogen und ausserdem verstellbar sind – verrückte Technologie.

	 

	Dann das zweite Element – das Buch selbst. Stundenlang ein Buch zu halten, ist eine Herausforderung. Ich habe mal einen metallischen Arm entwickelt, den Buchhalter. Hat nicht funktioniert. Beunruhigend war die Tatsache, nichts in den Händen zu haben. Es war als würde man hungrig, bewaffnet mit Gabel und Messer vor einem leeren Teller sitzen.

	Dann das Lesen vom Laptop oder dem E-Reader. Auch damit experimentierte ich lange ohne befriedigendes Resultat herum. Da kommt uns die Beweglichkeit der Stühle entgegen. Ihre Biegsamkeit erlaubt uns die kleinen, unhandlichen Rechner bequem zu handhaben, indem der Stuhl in der Kniegegend hochgezogen werden kann und damit das Abstützen auf den Oberschenkeln ermöglicht.

	 

	Und das dritte Element. Musik – Hintergrundmusik, individuell verschieden. Dies ist jetzt ein Punkt der Besorgnis, da unsere Geschmäcker unterschiedlich sind. Ich mag den Klang des Klaviers sehr, die Geige auch, während Sie mehr auf die Gitarre steht. Nicht, dass ich die Gitarre verachte, aber ich liebe es, wenn diese von einem Country-Sänger gezupft wird. Sie hingegen entspannt beim Klang der klassischen Gitarre.

	Ich stehe also im Türrahmen, skizziere das Bild hinter die geschlossenen Augen und begrüsse die beruhigende Elegie des Raumes. Ihre Beine ruhen gestreckt und verbreiten Entspanntheit. Vielleicht liest sie ein langweiliges Buch, denke ich flüchtig.

	‚Hey Girl.‘ Grüße ich.

	Jacinta bettet die Lesemarke so ungefähr in der Gegend von Seite neunzig ins Buch.

	„Hello Jeronimo. What’s up?»

	Ich erhasche nur einen Teil des Buchtitels. The human …. 

	‚I’m good, Dear. I‘m good.‘

	Aufregend ist es sie zu sehen. Ich verweile wortlos, frei von Denken und atme tief durch.

	Jacinta.

	Wir sind Partner. Sie und ich.

	So kundgeben wir uns, wenn wir Menschen treffen.

	Partner.

	Aber wir sind viel mehr als das.

	 

	Sie beäugt mich mit diesem auf meinen Körper ausweitenden Blick. 

	‚Was gibts?‘

	Irgendwann breche ich mit einem Lächeln meine Unbeweglichkeit, gehe die vier Schritte und setze mich auf sie.

	‚Jeronimo?‘

	Durch die Nähe vermag ich nun den Buchtitel zu lesen. 

	The human perspective.

	‚Wow, du liest schweres Zeug.  

	‚Richtig. Ich bin auf einen sehr interessanten Autor gestoßen.‘

	 

	Wir diskutieren normalerweise, was wir lesen, manchmal bis spät in die Nacht. Mein Gesicht verwandelt sich in ein Fragezeichen. Sie hebt das Buch leicht an und berichtet weit ausholend über ein Thema im Buch. Ich höre nur halb hin, da dieses mir darbietende Bild eine Erinnerung wachruft. Sie besitzt eine erstaunliche Fähigkeit. Sie kann sich an alle Seiten mit bemerkenswertem Inhalt oder gar nur Sätze erinnern. Wenn wir im Bett sitzen und uns über Schriftstellerfähigkeiten unterhalten, findet sie die Seite von Interesse immer sofort, kann sich jedoch nicht an die Seite erinnern, wenn sie nach einer Pause mit dem Lesen fortfahren will. Dafür braucht sie eine Lesemarke. Ist das nicht seltsam? Ich necke sie manchmal und rate ihr regelmäßig Knoblauch zu essen.

	 

	Sie legt die flache Hand auf die gefundene Seite.

	‚Nur diejenigen, die sich der gegenwärtigen Krise in all ihren Dimensionen gestellt haben, werden die Kraft haben, ihre eigenen Fehler und die ihrer jeweiligen Gemeinschaften zu bereuen.‘ 

	‚Okay. Nichts Neues?‘ Kommentiere ich.

	Scharfsinniges erscheint auf ihren Lippen. 

	‚Fühlst du dich wohl?‘ 

	Fragt sie schließlich und entlässt die Frage mit einem spitzbübischen Tom Sawyer Lächeln. 

	Ah ja. Ich sitze ja auf ihr.

	 

	Auf dem Heimweg im Zug las ich in einem Buch mit dem Titel The feminine Mystic über erotische Philosophie von zeitlich und geographisch fernen Kulturen. Der Kernpunkt eines Arguments, besonders bewusst von in absoluter Armut lebenden Menschen, ist das Wissen von kostenlosem Genuss zweier sich wirklich liebenden Menschen.

	Ich verknüpfe also weibliche Mystik und menschliche Perspektive mit dem Geschlechtsakt, derweil sie von mir einen Kommentar erwartet und weiterhin dem anzüglichen Lächeln festhält. Ich kann meine Verlorenheit fühlen. Ihre Frage - fühlst du dich wohl, aber dirigiert mich zurück in den Eisenbahnwagen und zu dem Buch mit der erotischen Note und ich bestätige ihre Frage nach einem tiefen Atemzug.

	‘Ich bin völlig entspannt, hatte auch auf der Heimfahrt eine interessante Begegnung. Zudem sitze ich gerne auf dir.‘

	 

	Es ist eine unangemessene Angewohnheit von mir, manchmal aus dem Zusammenhang heraus zu sprechen. Noch während ich diese Worte Gobi übergebe, bemerke ich das Falsche daran, aber ich lasse sie trotzdem raus. Eine interessante Begegnung – das sind Worte, die jede Frau aufhorchen lässt. Nun, die Begegnung war interessant, den Inhalt jedoch mit ihr zu teilen ….

	Nach einer kleinen Erkennungspause wird mir der erotische Reiz gewahr und ich bin mir völlig bewusst – ich sitze auf ihrem Schamhügel, beschlagen mit der offenbarten Bemerkung einer interessanten Begegnung. Ich spüre, wie sie meine Worte auseinandernimmt.

	‚Was hast du vor, mon ami?‘

	Fragt Tom Sawyer einmal mehr. Ich lächle auch, nun aber kess und lege meine Hände um ihren Nacken.

	‚Ich träume von Venus, der römischen Göttin.‘

	‚Was?‘ Lacht sie überlaut und begleitet das Fragezeichen mit einem leichten Anheben ihrer Hüfte.

	Ich überlege schnell und wieder vereine ich die Inhalte der beiden Bücher. Weibliche Mystik und menschliche Perspektive reduzieren des Lebens Kompliziertheit in einfache erotische Philosophie, in sublimiertes Verlangen nach sinnlicher Kultur. Es besteht absolut keine Notwendigkeit mein Erlebnis mit den beiden Büchern in Zusammenhang zu bringen. Ich bin unglaublich. Die Frau, die ich am meisten schätze, hat mir gerade einen Push-up gegeben und ich erlaube mir einer Problemanhäufung nachzuspüren. Dergleichen herabmindert das angenehme Gefühl mit ihr zu sein, derweil ich auf ihr sitze und dennoch dem Wort Erotik, der Kunst des Verführens nachsinne. 

	 

	Aber so kommen wir zurecht. Wir fordern uns gegenseitig heraus, indem wir dazu jedes mögliche Thema verwenden, und das Wichtigste ist, wir erlauben diese Art der Provokation absichtlich, suchen diese sogar.

	Wir wissen, wie man einen Text bearbeitet und den Inhalt aus mehreren Blickwinkeln hinterfragt. Die beiden Bücher zur Hand allerdings könnten für Turbulenzen sorgen.

	Ich weiß wie sich ihr Venushügel anfühlt und viel wichtiger, wir beide wissen von ihrer erogenen Hochempfindlichkeit dieser Zone. So betrachtet und erfühlt lesen wir beide auf der gleichen Seite im gleichen Buch und ein weiterer Push-up, diesmal etwas länger, wirft uns auf die Geleise der verrückten Achterbahn.

	 

	Ihr Tom Saywer Lächeln allerdings entschwindet dem Raum Gobi nicht. Keine Achterbahn, nur zwei Lesestühle. Da ist dieses Ding, Sie und ich, wir haben ein Ding. Ich kann es aus ihrer Sicht unmöglich erklären, aber ich verstehe den zugrundeliegenden Kontext, soweit es mich betrifft vollständig.

	Als wir uns trafen wurde das Ding sofort aktiv. Es ist eine sehr einfache Sache; wir können über alles reden, es begann aber mit dem Sehvermögen. Normalerweise nehme ich mir Zeit, um mich mit neuen Gesichtern anzufreunden, nicht mit ihr.

	Wir haben uns un-verhalten und augenblicklich verbunden.

	Sympathie.

	Sie bestätigte später, dieselbe Sequenz durchlaufen zu haben. Mit Lichtgeschwindigkeit wurden wir gute Freunde.

	Also haben wir angefangen, dieses Ding zu entwickeln. Das Schöne daran ist, wir müssen darüber nicht sprechen – über dieses Ding. Ich weiß es einfach und ich weiß, dass sie es weiß.

	Wir verstehen Erotik als zwischenmenschliche Lebensgrundlage, wobei die Bedeutung des Begehrens nicht unbedingt im Vordergrund stehen muss. Wir haben schnell gelernt der puren Triebfertigkeit nicht abhold zu sein und durch intime Verhüllungen den Verheissungen der nackten Körper hörig zu sein.

	 

	Angesichts der Tatsache, dass wir viel lesen, haben wir gelernt, Wörter sehr sorgfältig zu überprüfen. Es ist unerlässlich, die Bedeutung eines Wortes zu kennen. Es ist wichtig, dass wir ein Wort auf die gleiche Weise verstehen, bevor wir uns gegenseitig herausfordern. Begrifflich benennen wir diese Denkweise Verstehlesen. 

	 

	* * *

	 

	Da ist also diese Frau. Ich kann sie jetzt sehen, mir gegenüber sitzt sie im Zugsabteil. Geladene Weiblichkeit, voller Animation. Ihr Dresscode ist extravagant mit dem sportlichen Touch einer erfahrenen Frau, die ihrem Körper erotische Stimulanz erlaubt. Mein erster Gedanke, ich lasse sie den Titel meines Buches sehen, werde aber von der Strahlung ihrer Persönlichkeit abgelenkt. Ich versuche ihr Flimmern der Energie der Kernspaltung, oder ist es Kernfusion gleichzusetzen. Ich unterlasse es, das Ding mit dem Buchtitel, billig wäre es.

	 

	Der Saum ihres Kleides endet etwa zwei Zoll über den Knien. In ihrem Gehabe versucht sie mir zu zeigen was sie kategorisch versteckt hält. Ihre Körpersprache verführt und verhindert zugleich. Kein wirklicher Mann vermag eine derartige Anziehungskraft zu ignorieren. Sogar eine Frau würde es sehen, aus Neid vielleicht, der Mann aber aus Verlangen. Sie fesselt mich, die Frau im Zug und natürlich weiss sie davon, verhindert aber das Bekennen, sie lässt mich hängen. Sie versucht sogar den distanzierten Ausdruck der Abneigung, erlaubt die gegenseitige Anziehung dennoch.

	Und ein Mann kann nicht, nicht schauen. Der grünliche Stoff liegt satt auf ihren Oberschenkeln. Wenn ein Mann nicht hinschaut, ist er entweder ein Feigling oder von der anderen Seite des Rivers. Von der anderen Seite zu sein ist a priori nicht falsch. Er würde sich von einem Mann angezogen fühlen, der gleichermaßen gegenüber im Abteil sitzt.

	Ich aber bin weder feige noch schwul.

	Aber ein diebischer Feminist bin ich und als solcher fühle ich mich irgendwie nicht schuldig.

	Ich lese im Buch. Noch zwanzig Minuten bis zu meiner Haltestelle, wo der Richter auf mich wartet. Alle Anforderungen für das zu erwartende Urteil werden jetzt gesammelt, während wir im eilenden Zug sitzen. Ich kann sie noch zwanzig Minuten über die Oberkante des Buches beäugen, bis die Durchlässigkeit der Leistungstransistoren das Geräusch der Verlangsamung ankündigt. Sie verkörpert nicht nur die Versuchung, sondern impliziert auch den Privatdetektiv, den Ankläger, den Staatsanwalt selbst den Office Clerk, der den Richter mit anklagenden Dokumenten füttert und Tee für ihn kocht. Sie verteidigt jedoch nicht. Diese Art von Diebstahl bedarf der Verteidigung nicht. Der Mann, der Weiblichkeit stiehlt, muss nicht verteidigt werden. Es ist ein grundlegendes Menschenrecht, Bewunderung und resultierende Anerkennung. Zwischen uns gibt es im Moment keine Meinungsverschiedenheiten. Wir sind uns fremd, dennoch muss ich ungeniert über den Rand des Buches gucken und geniessen, während sie meine stumme Anmache verhalten, dennoch begrüssend ignoriert. 

	 

	Der Richter mit dem Buch und dem Lesezeichen erahnte meine kleine Eskapade schon bevor ich mich auf ihn setzte. Sie ist die weibliche Mystikerin, die über den Buchrand versteh-lesen kann.

	 


Vom Lesen und Zuhören

	 

	In Anbetracht der heutigen Lesekultur erscheint es mir wichtig erst über das Lesen allgemein nachzudenken. Nicht dass ich schulmeistern möchte, aber ich betrachte diesen Text als eine Besonderheit. Wer sich hier wirklich einlesen will, sollte den intellektuellen Stoffwechsel hochfahren, sollte das Lesen langsam angehen, sollte fähig sein der inneren, der Text fühlenden Stimme zuzuhören. Meine Selbsterkenntnis hat sich während dem Schreiben dieses Buches grossmächtig ausgeweitet.

	 

	Der Inhalt ist nicht explizit auf meine Person bezogen, obwohl ich bestimmte Lebensabschnitte hernehme und Erlebnisse einem Bezug anheimstelle. Ich benutze meine erfahrende Gedankenwelt und führe sie einem bestimmten Zwecke zu – dem geistigen Überleben. 

	Schon während den Vorbereitungen, vor dem eigentlichen Schreiben, begeisterte ich mich an der euphorischen Erwartung, dem Erkennen auf der richtigen Spur zu sein. Während der Niederschrift begegnete ich dann diesen längst vergangenen Empfindungen wieder und vermischte Belletristik, Sachtext gar Fantasy zu einer für mich neuartigen Version des Erkennens. Diese Bezugseinheit erlaubt mir in der Gesamtheit die Eigentümlichkeit des Seins, die Wahrheit zu denken. Mein Wunsch ist, meine Gedanken unverändert und unkompliziert aufs Papier zu bringen, um damit das Denken der Leser anzuregen, und von grosser Wichtigkeit dabei, für mich sind meine im Text hergenommenen Lebenserfahrungen erstrangig, auch wenn diese aus des Lesers Sicht möglicherweise nur trivial erscheinen mögen. Ich schreibe meine Gedanken nie zu Ende, überlasse es den Lesern ihre eigene Welt einzudenken. 

	 

	Lesen soll ja der Suche nach einem Schatz, einer geistigen Substanz entsprechen, wenn auch oder gerade, weil die heutige allgemeine Überstimulierung dem Subjektivismus Vorschub leistet. Frühere Versuche, mich in der Gedankenwelt der grossen Denker, Poeten und Komponisten zurecht zu finden, brachte immer Überraschungen ein. Wenn ich mir so überlege, wie sie Ihre Kreativität originär aus eigenständiger Denkkraft erheben mussten, ohne von den Auswüchsen einer überbordenden, dekadenten Meritokratie belastet zu sein – Chapeau. 

	Ein Nahezu-Unding heute.

	Die Suche nach geistiger Befriedigung, in welcher Form auch immer, vollzog sich damals in einer überschaubaren Denkbarkeit, langsam und bewusst verträglich. 

	 

	Lesen soll neues Wissen bringen, in meinem Fall aber wird eine eher wenig bekannte Reflexion der Selbsterfahrung induziert. Wer in diesem Buch liest, begibt sich auf eine schöpferische Interaktion mit der zeitgenössischen Wirklichkeit. Wer in diesem Buch liest muss in der Kunst des Zuhörens bewandert sein, muss den Beweis des offenen Herzens erbringen. Wirkliches zuhören schliesst voreiliges Urteilen aus, wirkliches Zuhören soll sorgfältiges Nachdenken erwirken und vorab als Gesamtheit einer geistigen Entwicklung verstanden sein. Der Inhalt des Buches wächst auf mehreren Ebenen heran, gerade so als ob voneinander unabhängige Episoden versammelt wären, greift immer wieder zurück auf schon Erwähntes und weitet sich dadurch stetig aus. Diese Form der Denkarbeit gutheisst die erweiterte geistige Entwicklung in eine reale Raum/Zeit Dimension. Ich schreibe niemals vom Anfang hin zum Ende, immer verzettelt, behandle die verschiedenen Themen stetig nebeneinander sich ergänzend. 

	 


Die Schmeissfliege

	 

	Meine gegenwärtige Situation nötigt mir einmal mehr die von meinem Vater geprägte Lebensweise auf. Während den vergangenen Monaten, eigentlich seit Anbeginn der Corona Pandemie, weg-weiste mich die Umwelt zielstrebig in diese Besonderheit. Mir nahestehende Menschen verlangen unbewusst grössere Bereitschaft für dieses Nahe-sein. Ich muss, ich werde mich um diese Menschen kümmern, die sich während dieser Zeit besonders schwertun. Der Virus aber versucht dies zu verhindern. Vordergründig handelt es sich beim nahe sein um eine gute Tat, ist es auch, aber da ist auch viel Eigennutz mit dabei. Während dem Erzählen wird dies deutlich erkennbar werden.

	 

	Ich suche permanent des Menschen Nähe.

	 

	Wer aber sind diese Menschen in meiner Nähe? Sind es Menschen, die durch Zufall in meine Nähe geraten sind? Das Wort Zufall lässt mich aufhorchen, da objektive Zufälle dieser Art schwerlich erklärbar sind. Es gab eine Zeit, da entfernte ich mich von den Menschen, ich suchte die Einsamkeit. Es waren eindringliche Erfahrungen. Heute nun kann ich ohne Erdlinge nicht existieren, es reizt mich gar eine Auflistung zu denken, diese namentlich vorstellen, bekunde aber Mühe mit der dadurch entstehenden Rangierung. Irgendwie durchstöbern sie alle mein Denken gleichermassen. Natürlich war auch damals mein Dasein durch die Nähe von Menschen bestimmt, nur war mir dies nicht bewusst. 

	Ich habe Lebensumstände geschaffen, die mein tägliches Tun bestimmen, wobei diese Menschen federführend auf mich einwirken. Im Zusammensein wächst ein geistiger Diskurs, der mein Denken leitet und ich beschäftige mich jeweils mit den mir leiblich gerade am nächsten stehenden. Gedanklich sind sie alle andauernd präsent, aber es ist hauptsächlich die körperliche Nähe, das Beisammensein, das die Intensität des Hegen und Pflegens bestimmt. Solches Basisverhalten ist in der menschlichen Zelle als Ur-Information vorhanden, hat alles Archaische überlebt und steht in direktem Zusammenhang mit der Theorie des Überlebens allgemein.

	 

	Ich erlaube demnach das Beeinflussen von ausserhalb. Meine Sinne empfangen dies und jenes und ich lasse mich treiben im Denken und Gestalten. Das ist neu – zumindest für mich. Früher erlaubte ich dies nur bedingt, ist aber in Anbetracht meiner Vergangenheit keine Besonderheit. Das empirisch erstandene Wissen der Soziologen belehrt uns über Menschen, die dieses Einwirken von draussen nicht wahrhaben wollen. Zurzeit erfahren wir dies besonders stark in der weit verbreiteten Verneinung des Coronavirus oder auch in der nachhaltigen Unterstützung eines nach Zerstörung trachtenden Republikaners im Weissen Haus. Wahrlich, ein bedauernswerter Mensch. 

	 

	Zufall… muss nicht unbedingt ein von Gott bewegtes Getriebe sein. Man verknüpft da oft Dinge die nichts miteinander zu tun haben, einfach weil uns das Wissen der Ursache fehlt, wodurch auch der Zufall selbst zur Unbekannten in der Gleichung wird.

	Die gegenseitige Abhängigkeit aber ist ein Gesetz der Naturethik. Niemand und nichts ist eine Insel, niemand will, kann eine Insel sein. So lautet die Vorgabe. Ich muss Menschen um mich haben, nahe an mir, hautnah und andauernd. Was Multimedia anbietet ist Zeitverschwendung. Ich benutze dieses Hilfsmittel nur um Menschen in meine Nähe zu führen und dort zu behalten, um diese berührbare Nähe dann auch geniessen zu können. Gegenteilig, im körperlichen Auseinanderleben wirkt der eigentliche Feind der Gestaltpsychologie, gerade gegenwärtig erkennbar als ausweitende Bosheit der Pandemie.

	Zufall… ist es wirklich Zufall, welche Menschen in meine Nähe geraten? Kein Zufall wäre die Fähigkeit etwas ohne äusseren Einfluss zu bewerkstelligen, ergo gibt es ihn gar nicht, den Zufall. Zufall ist ein nicht verifizierbarer Begriff der un-reinen Vernunft. Nur durch das Erkennen seiner Ursache vermag ich mich an die mögliche Bestimmung heranzudenken. 

	 

	Das Kind scheucht die Schmeissfliege auf der Oberlippe nicht weg.

	 

	Der Kernpunkt dieser Aussage liegt in der Reflexion des Sehens und des wirklichen Erkennens einer Schmeissfliege auf der Oberlippe eines Kindes. 

	 

	Das verdreckte Kind sitzt nackt und verwahrlost auf hartem Grund. Unterernährt ist es nicht, im Gegenteil und es hat sich gerade erleichtert, nur ein paar Meter neben der Hütte. So die gedachte Abfolge nach dem Lesen obiger Aussage, und ich frage mich – wie kann ein vielleicht zwei oder drei Jahre alter Bengel so ein Riesenstingg, vom pathologischen Standpunkt ausgesehen, gesund ausschauender Rugel, abseilen. 

	 

	Bildlich erfasse ich die Stellung des Kindes während des Drückens und sehe den von Befriedigung triefenden Blick zurück, beim Zurückgehen zur Hütte. Ich habe solche Bilder oft nicht nur gesehen, aber in der Ausweitung miterlebt. Dem kindlichen Gemüt sind die Gefahren nicht bewusst, ein absolut wichtiger Umstand. Gegensätzlich steht der Erwachsene durch seine Gelehrtheit unter einem selbst-bewussten, krankhaften Erwartungsdruck einer Gefahr.

	 

	In Ländern mit Abwasserreinigungsanlagen werden solche Bilder oder gar Videos oft verbreitet. Natürlich vergrössert derartiges die Distanz, da der Zusammenhang, die zufällige Anwesenheit einer Schmeissfliege auf der Oberlippe - in den Headlines, bestimmt aber im Text - nur den hygienischen Aspekt beleuchtet. Das Verständnis für Ursache und Auswirkung wird verhindert, weil es sie nicht geben darf – die eine, mir bestens bekannte Auswirkung, eine positive Konsequenz aus einem von der Mehrheit als minderwertig anerkanntem Umfeld. Solange das Kind richtig ernährt wird und es sich an die Schmeissfliege gewöhnt hat, passiert absolut nichts. Das Kind ist resistent. Es vermag mit den Eskapaden der Natur umzugehen – andernfalls es sterben würde. 

	 

	Afrika erlaubt viele Erlebensarten, die dem Menschen mit weisser Haut unverständlich erscheinen. Ich werde einige benennen und im Text verständlich machen. Zivilisierte Menschen werten Afrika sehr oft pejorativ ab. Solche Nebentöne sind akut präsent, ich kenne mich da aus, habe ich früher doch auch so gedacht.

	 

	Die Menschen auf diesem Kontinent glauben an eine Verbindung zu den Vorfahren, es ist eine ausgesprochen stark geprägte Denklinie. Es geht dabei weniger um Respekt vor den Ahnen. Der einfache Glauben an eine höhere Macht, an jenes Wesen, das allgemein Mungu benannt wird, bewirkt Distanz, ehrfürchtige Distanz, die hier einschneidend das Denken und Tun bestimmt.

	 


Richtig lesen

	 

	In Anbetracht der Gesamtheit aller geschriebenen Worte, diesem enormen Positivum, müsste die Menschheit erkenntnistheoretisch heute in der vorgegebenen Ausgeglichenheit des Goldenen Schnitts angenehm bestehen können. Ich will gar nicht beginnen mit dem Aufzählen der wirklich wahren Dinge, der Ordnung der Natur, wer durch die fünf Sinne erkennen will, mag selbst fündig werden. Lesen müsste eine Erweiterung des Verstandes im Sinne einer langfristigen Nachhaltigkeit zur Folge haben. Dies wird jedoch oft durch ein Kuriosum verunmöglicht. 

	Nehmen wir ein Buch. Ich lese gerade den neuesten Roman einer mir nicht sympathischen Autorin. Anlässlich einer Fernsehshow brüskierte sie andauernd und ihr Aussehen-Benehmen berauschte mich andauernd mit dieser Was-macht-sie-als-nächstes Erwartung. Meine oberflächliche Abneigung aber hinderte mich nicht sie zu lesen.

	Was soll ich sagen?

	Sogar der Buchumschlag missfiel mir, kurzum alle Vorzeichen prophezeiten das Weglegen des Buches nach ein paar Seiten.

	Dann aber.

	Ich lese, wie ich es mir über die Jahre angewöhnt habe, ich verhindere mein gestörtes Verhältnis zu ihr. Zwei Protagonisten treiben es auf zweihundert Seiten. Wunderbar beschreibt sie die Guten und ausstehend unflätig die Bösen. Ich begehe den einen Fehler nicht, die letzteren ihr persönlich zuzuschreiben. 

	 

	Für mich sind dies wichtige Erkenntnisse beim Abenteuer Lesen. Nicht nur auf Charakter aber auch auf Dinge bezogen. Ich kreiere für mich während dem Umschlagen der Seiten Persönlichkeiten und Umstände, die nichts mit der schreibenden Person zu tun haben. Bewusst verhindere ich vorgängig angelastete, negative Eigenschaften mit dem Geschriebenen in Verbindung zu bringen. Es ist ein Fehler beim Lesen der Persönlichkeit des Schreiberlings auf die Spur kommen zu wollen. Aus eigener Erfahrung kann ich bezeugen, wer schreibt, buchstabiert nicht immer die reine Wahrheit aufs Papier oder verhindert Unangenehmes. Hingegen bemühe ich meine Leseenergie, um gedanklich und sachbezogen in die Nähe des Schreibers Denkweise zu gelangen. Lesen soll angeregt durch Wortkombinationen die mir eigene Fähigkeit der Wahrheitserkennung aufzeigen, soll nicht die Autorin oder den Autor nach Gut oder Schlecht klassifizieren. Ich werde immer hellhörig, wenn jemand sagt: Ich liebe diesen oder jenen Autor. Das sind dann halt jene die leicht lesbar sind, dabei aber tiefer gehende Gedanken in Bewegung bringen. Indem ich mich von der schreibenden Persönlichkeit distanziere erlaube ich mir, näher an die Sachlage, an die zu Papier gebrachten Gedanken zu gelangen. 

	Ich versuchte im angesprochenen Beispiel aus dem Text ihres Romanes nicht Mehr über sie zu erfahren. 

	 

	Ebenso verhält es sich mit der Ordnung in der Natur. Um nochmals die Schmeissfliege zu bemühen. Sie existiert, um einen Krankheitserreger auf dem Rugel sitzend aufzunehmen und auf die Oberlippe des Kindes zu übertragen. Ich behandle hier eine lange Kette einer natürlichen Vorgabe. Von der Nahrungsaufnahme führt sie mich gedanklich über die Schmeissfliege hin zum Gesetz der natürlichen Auslese, zum Überleben des Stärkeren. Man könnte dies auch natürliche Eugenik benennen - jedenfalls eine schlechte Wortwahl – dennoch besser gegenüber die vom Menschengeist bevorzugte Erbgesundheitslehre. Die Schmeissfliege nimmt Anteil an der Regulierung der Menschenmenge. 

	Da ist alles nachvollziehbar, nichts ist zufällig, alles ist bestimmt, es handelt sich oberflächlich betrachtet um eine rein stoffliche Angelegenheit, die so richtig gegenwärtig ist. 

	Zuhören.

	 

	Ich konnte lange nicht zuhören. Eigentlich habe ich den Übergang meines früheren, geistigen Horizonts in den jetzigen einem guten Freund, einem Benediktiner Mönch nota bene, zu verdanken. Ich begleitete ihn oft in die Zellen eines Frauengefängnisses und bewunderte seine Geduld für das Zuhören, besonders dann, wenn das Gebrabbel einer gefangenen Frau zusammenhanglos wirr daherkam. Er erweckte in mir dieses latente Gespür für etwas noch Fehlendes in meinem Leben. Zuhören, wirkliches zuhören - dort in diesem Umfeld. Ich erfasse das Anwesende durch Sehen und Hören und das Abwesende erfühle ich durch richtiges Erkennen, halt so wie die Natur es vorschreibt. Dies scheint einer eher lapidaren Redewendung zu entsprechen, hat mich jedoch ins Umfeld des geruhsamen Denkens katapultiert. 

	 

	Das Leben eingesperrter Frauen hängt an einem dünnen Faden, der durch die Anwesenheit des Benediktiners zum kräftigen Seil werden kann. Er gibt ihnen durch seine Gegenwart das alles überragende Gefühl der Hoffnung, ihre Denkfähigkeit überflutet durch seine Anwesenheit und sie sind dann auch in der Lage rational ihre Anliegen vorzubringen. Seine Geduld dazusitzen, zu warten bis sie Klarheit finden, erlaubt mir die Leere zu spüren und dabei die Feinheiten meiner innersten Sehnsucht zu finden. Alltägliches, auch philosophisches Denken führt da nicht zu Verständnis, diese Essenz der geistigen Substanz des Menschen kann man nur fühlend durch ruhige Anwesenheit erfassen. 

	 

	Sehnsucht entspricht seelischer Einsamkeit. Vor allem junge Menschen leiden heute unter dieser verqueren Selbstverwandlung. Sie müssen unter widrigen Umständen überleben und werden dabei unerhört gefordert, nein, überfordert gemessen am Rhythmus der Natur. Sie werden brutal einer krank machenden Asymmetrie ausgesetzt und es ist gerade diese Takt-Losigkeit, die mich zum Verfechter der langsamen, der sorgfältigen Lebensgestaltung macht. 

	 

	Ich will wissen zu was das Neue taugt, bevor ich es anwende.

	 


Zwei-heit

	 

	Am Anfang muss es so gewesen sein. Die geistige Grundlage von Genesis, Big Bang, was immer, ist der Dualismus, die Zwei-heit, der Gegensatz. Alles was den Lebensraum der Menschheit betrifft wird durch die naturbedingte Gesetzmässigkeit der Zwei-heit bestimmt. Lieben und Leiden, Geben und Nehmen bestimmen den Weltengang, haben unsere Philosophien geschrieben. Unser Dasein beruht darauf.

	Instinktiv verbinden wir unten und oben mit einer ausweitenden Bedeutung, eine dualistische, unten verbinden wir mit schlecht und oben mit gut. Oben entspricht demnach gefühlsmässig dem etwas Besseren, gegenüber dem etwas schlechteren Unten. 

	Ebengleiches trifft zu für Mann und Frau, für Schwarz und Weiss.

	 

	Im Bestreben dem intellectus agens, der aktiven Vernunft auf die Spur zu kommen begegne ich immer wieder dem Mysterium der übergreifenden Machtbereiche. Böse Menschen fördern das Bestreben anderer, um besser zu werden oder gut zu bleiben. Es gab mal mit Bestimmtheit eine Zeit ohne Gier nach irdischem Besitz, auch eine Zeit ohne Richter – es war der Anbeginn der Evolution - das dualistische Denken.

	 

	Dann aber evolvierte diese Gegensätzlichkeit zur geistigen Grundlage der Menschheit mit dem Resultat, dass Denken und Verhalten zur Wechselwirkung avancierten. Als klassisches Beispiel erwähne ich Rassenhygiene gegenüber dem Recht auf Leben nach freiem Willen.

	Rassenhygiene war im dritten Reich eine politische Zugnummer, die – ich werde das nie verstehen – von einer breiten Bevölkerungsschicht mitgetragen wurde. Vernichtung von lebensunwertem Leben, kein Mensch darf sich dieses Recht aneignen.

	In der Schweiz galten die Jenischen als erblich belastet. Solch minderwertiges Material musste zwangssterilisiert werden. Nachweislich fand der Gedanke der Verbesserung der menschlichen Rasse weltweit Anhänger meist im Umfeld von Schriftsteller und Vordenker, dann auch Politiker. Aus dieser Ecke stammen Wörter wie Eugenik, Erbgesundheitslehre, Sozialdarwinismus und so weiter. Heute noch wird die natürliche Auslese als ungenügend betrachtet. Mütter und Väter bekunden oft Mühe mit nicht gutaussehenden, schwachen und dummen Kindern.

	Dass sich solches, eigentlich nicht falschem, Wunschdenken in Verachtung der natürlichen Vorbestimmung ausweiten konnte, beweist die eigentliche Unfähigkeit der Menschheit der grundlegenden Sozialethik gerecht zu werden, dem Rassismus jedoch den Weg bereitet.

	 

	Das Recht auf Leben mit freiem Willen ist der Garant für eine gesunde Gesellschaft. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine durch Eugenik perfektionierte Gesellschaft lebensfähig sein könnte, bestimmt aber ist mir bekannt, wie sich das Um-jemanden-kümmern auf den Seelenfrieden auswirkt. Ohne diese Befriedigung dürfte Leben schwerlich möglich sein. Durch das Eliminieren nicht lebenswerten Lebens würde dem Menschen die praktische Anwendung der Sozialethik entzogen. Das seelische Gleichgewicht bleibt dem Menschen unerreichbar, wenn er naturerzeugtes Wesen eliminiert oder verändert. Da gibt es keine Abstriche, wir wissen es heute. 

	 

	Wir dürfen eines nicht vergessen. Die einfachste Form der Zwei-heit, Unten und Oben, verliert ihre Bedeutung, wenn wir nicht erdbezogen denken. Im Weltraum lässt sich unten und oben nach unserer Logik nicht definieren. Nur in unserem Lebensbereich entspricht das prinzipielle Erkennen von Gegensätzlichkeit einer für uns lebenswichtige Vorgabe der Ein-heit.

	Auch Schwarz-Weiss bezieht seine Bedeutung aus der Gegensätzlichkeit. Die Wechselwirkung dieser beiden Beispiele zeigt eine Analogie zur Falsch/Richtig Theorie auf, wobei für Schwarz-Weiss eine Verminderung schwerlich zu finden ist. Das Schwarz/Weiss- und das Mann/Frau Syndrom verhält sich in der Gesellschaft wie ein Axiom, wird beweislos anerkannt und nicht wirklich hinterfragt.

	 


Eine These

	 

	Wie jede erkennbare Entwicklung folgt auch das menschliche Denken einem Ursprung, den wir bewusst nicht wahrnehmen können. Ich versuche daher paradigmatisch, meiner Logik folgend, an die wertmässige Ursache meines Daseins allgemein zu gelangen. Diese Logik schöpft ihr Erkennen aus der Fähigkeit des dualistischen Denkens, vorab der Falsch/Richtig Unterscheidung. 

	Meine These ruht auf meinem philosophisch-sozialen Denkmuster mit Bezug auf entsprechende Paradigmen der Gegenwart und auf die von mir als richtig anerkannten Denklogik. Den geistigen Zusammenhalt beziehe ich von Thomas von Aquin, Isaac Newton, Immanuel Kant und Friedrich Nietzsche. Sie wiedergeben als Einheit die an uns von der Urzelle übertragene Vernunft der Richtig Erkennung, die der Wahrheit naheliegenden Logik.

	Ich bin dennoch kein Wiederholungsdenker, respektiere was seit Anbeginn ausgedacht wurde, erlaube jedoch nur meiner durch Lebenserfahrung befindlichen Vernunft das Hochdenken. Meine inspirierte Denkleistung wird demnach durch meine Veranlagung und den gesammelten Erfahrungen bestimmt.

	 

	Dieses Symposium führt mich aus der ordinären Mich-Empfindung in die Ich-bin-Erfahrung. Ich weigere mich das früher von Menschenhand Geschriebene der Gegenwart einzuverleiben. Ich folge dahin gehend einer Grundregel, die besagt, dass Theorien nur dem Jetzt verpflichtet sind. Sie muss den zur Zeit der Niederschrift geltenden sozial-ethischen Strukturen gerecht werden. Meine These, der Inhalt dieser Erzählung, ist an junge Menschen gerichtet und soll, wenn überhaupt, nur den Naturgesetzen verpflichtet sein.

	 

	Thomas von Aquin dachte nur natürlich. Alles was er geistig anfasste hat einen Bezug auf das Richtig-Verhalten der Natur im Kontext seiner Zeit, Newton erklärt uns diesen Richtig-Zustand physikalisch, Kant liefert die reine Vernunft dazu und Nietzsche besorgt den Gegensatz, ohne dessen das Richtige der Zweiheit nicht erkannt werden kann. Er analysierte das möglich Falsche. 

	 

	Von Menschenhand geschrieben.

	 

	Diese Worte schreien nach einer Erklärung. Was wurde denn nicht von Menschenhand geschrieben? Ich weiss, damit bewege ich mich auf sehr dünnem Eis, erklärt jedoch meine Denkweise. Aus den zig-tausend anbietenden Beispiele wähle ich nur eines, um sinngemäss an die wirklich soziale Denkleistung zu gelangen.

	Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.

	Ich bin überzeugt – ein Sterblicher hat diese Worte aneinandergereiht. Die sinngemässe Ausweitung lässt das Absolute erkennen - das Urvertrauen. Diese Worte klammern das Falsche aus, enthalten nur die Begrifflichkeit der ur-echten, richtigen Bewusstheit.

	 

	Dem Menschen ist die Erkennung des Richtigen Tuns und Handelns vorgegeben, wir haben dies über die Zeit anerkannt. Richtig ermöglicht die Existenz. Falsch hingegen führt zur Selbstvernichtung. Nur richtig Denken und Handeln aber ist uns untersagt. Jedem Kind ist bewusst, Wohlbefinden entsteht durch richtiges Benehmen und setzt die Verhaltensweise des Gebens voraus, gegensätzlich dem Nehmen, Erzeuger des Pseudo-Wohlbefindens. 

	 

	In meiner These erscheint Nehmen eindeutig als Element der Falschheit. Ich gehe weiter und ersetze das Wort Nehmen mit Entwenden. Diese Ausweitung führt mich ins Umfeld der menschlichen Unvollkommenheit und dem daraus entstehenden Bedürfnis nach dem anerkennenden Selbstbildnis. Tendenziell gilt die uns inhärente Regel von Nehmen und Geben einem vorgegebenen Verhältnis. Durch diese Vorgabe verbleibt das Fehlverhalten bestehen, jedoch in vertretbarer Menge. Die gute Wertmenge überwiegt im Gesamtgewissen der Menschheit. Leider scheint, seit sie ihn mit dem Apfel verführte, das Verhältnis gestört, was die Ursache für die gewaltigen, institutionellen Systeme, die Gerichtsbarkeit zum Beispiel, notwendig machte. Man versucht durch Bestrafung der Unrichtigkeit Herr zu werden. In Betrachtung der Vergangenheit und der gegenwärtig abgründigen Eskalation dieser Verhältnismässigkeit, müssen wir zugeben, dass die Falschheit trotz, oder gerade wegen dieser Systeme, die Geschichte abwertend bestimmt. Und - die Menschheit erlaubt diese Entwicklung wissentlich.

	 

	Ein Mensch der schon alles hat kann dennoch das Gefühl der Armut kennen, da er immer noch Mehr besitzen will. Armut entspricht im weitesten Sinne nichts zu haben. Man kann diesem Manko durch wiederholtes Kaufen oder Nehmen gegenwirken und sich kurzfristig vom Drang nach Mehr befreien. Beim letzteren aber kann man erwischt und dem System, der Peitsche verfallen. Wenn dann das Ducken unter der Peitsche aufhört müsste das System eigentlich die Nächstenliebe ermöglicht haben – eher eine Seltenheit. Daher, wer die Peitsche nicht mehr spürt, flüchtet in ein Trotz- oder Racheverhalten ohne dieses auszuleben. Es ist der Ausdruck der verqueren Freiheit, nicht wirksamer Schmerz zu ertragen, sei dieser leibhaftig oder emotional-mental. 

	 

	Falsches Denken und Handeln wird also durch das System erfasst und ausgepeitscht. Ich habe dahingehend anlässlich meiner Besuche im Gefängnis folgendes beobachtet. Das System versucht die Willenskraft des Übeltäters durch die Peitsche zu brechen. Dieser aber gelingt das nicht, nur die Zeit, wenn überhaupt, verbunden mit der Unmöglichkeit Mehr zu erlangen vermag die Willenskraft eines Menschen zu brechen. Ich greife hier mal vor. Um daherin Erfolge erzielen zu können muss real erkannt werden was wahr ist. Eine Wahrheit lautet. Gewaltanwendung in welcher Form auch immer ist menschenrechtlich falsch. Wahrheit lässt sich nicht in Gesetzen und Regeln finden. Heilsethik und kunstbasierte Ansätze nur können der Wahrheitsfindung dienlich sein.

	 

	Meine These erklärt wie man Unrecht behandeln sollte um damit der Willkür Einhalt zu gebieten. Denn eines ist bestimmt – sittliches Verhalten ist uns durch das Erkennen von Falsch und Richtig vorgegeben. Diese Vorgabe ist der eigentliche Ursprung der moralischen Grundsätzlichkeit. Ohne Anerkennung dieser natürlichen Vorgabe, die letztendlich Sinn und Zweck unseres Daseins darstellt, kann kein korrigierendes System die Lebensqualität verbessern. Kommt dazu, dass kein Mensch das Recht besitzt andere zu bestrafen.

	 

	Der Sachverhalt ist einfach. Wenn ich der Natur etwas entnehme, dieses Etwas in Energie umforme und bei deren Nutzung Schaden anrichte…. Die Ausweitung dieses Gedankens wird die Erkenntnistheorie immer auf den richtigen Weg weisen, vorausgesetzt wir folgen der einen Regel. 

	Ich will wissen zu was das Neue taugt, bevor ich es anwende, sei es stofflich oder gedanklich. Sinnvoll muss es sein. Kein Mensch braucht wirklich ein Elektroauto, das schneller als eine Formel 1 Kiste beschleunigt.

	 

	 

	Ni mpumbavu tu ndiye anayepima kina cha 

	mto kwa miguu yote miwili.

	 

	Nur ein Narr testet die Tiefe eines Flusses mit beiden Füßen

	 

	Die Ausgangslage. 

	Ein logischer Gedanke wäre: die Herkunft des Universums in seiner Mikro- und Makro Erscheinung ist dermassen überwältigend, dass die Schöpfung nur dem Gedankenelement Richtig verbunden sein kann. Darin, in dieser Aussage liegt das Einzigartige – die Gesamtheit des Allesverursachers besteht aus Details, die allesamt kombiniert nur Richtig sein können – die einzig richtige Denklogik. 

	Das Erscheinen des ersten Atoms erlaubte den Dualismus – den Gegensatz, die eigentliche Falschheit. Unterschiedliche Ladungszustände. Das Nur-Richtig verbleibt versteckt in der Materie, auch in der Gedankenwelt, es muss, da durch die Anwesenheit eines nur winzigen Falschanteils in der Schöpfung das gesamte Universum kollabieren würde. 

	 

	Daraus folgt: In unserem Lebensbereich müssen Richtig und Falsch in einem Verhältnis zueinanderstehen, ansonsten die Kausalität der Schöpfung in Frage gestellt wird – sie wäre einem Ende zu bestimmt. So interagiert die Natur, nicht im Sinne eines messbaren Falsch- oder Richtiganteil, nein, sie wirkt im Sinne der Gegensätzlichkeit wie heiss und kalt. Das Wort Warm erklärt den Zusammenhang. Wohl fühlen wir uns, wenn es warm ist, und dieses Warm benötigt etwas mehr Heiss und etwas weniger Kalt. Kälte hat keinen Erzeuger, Kälte entsteht durch Abwesenheit einer Wärmequelle. So gilt für alle Lebewesen auf unserem Planeten die Gesetzmässigkeit einer besonderen, in ihrer Gesamtheit nicht messbaren Entropie, die nur von der Sonne abhängig sein kann. 

	



	

Nichtstun

	Mombasa war damals ein eher verschlafenes Nest angetan mit diesem einlullenden Verhalten. Man begegnet dem Tropenklima, der relativ hohen Luftfeuchtigkeit mit Gelassenheit, die wiederum die allgemeine Lebenseinstellung bestimmt. Insbesondere das Vorausdenken wird bewusst einer kalkulierten Trägheit anheimgestellt. Etwaige Ansprüche umsetzen vertagt man auf morgen oder beauftragt jemand damit. Eigentlich genügt es zu wissen, wo die nächste Mahlzeit herkommt.

	 

	Ich hatte gerade eine Vertragsarbeit für eine Schweizer Firma in Saudi-Arabien erledigt und war nicht gewillt gleich wieder den Druck des absoluten Müssens auf mich zu nehmen. Ich merkte bald einmal - diese überall evidente Lethargie hätte für meinen Geschmack noch intensiver sein können und, ich übernahm sie bewusst und lebte sie.

	Ich genoss das Nichtstun ohne Schuldgefühle, mehr noch, je länger ich nichts tat, umso weniger wollte ich etwas tun. Ich genoss das dolce far niente. Gestern, heute und morgen ähnelten einander wie eineiige Zwillinge. Nichts wollte ich daran ändern, ich überliess mich einem vorgegeben Tagesablauf. Ich verhinderte Gedanken an Morgen, ich suhlte in meiner Eigenbau-Lethargie, absolut frei von einem Schuldgefühl. 

	Ich nahm mir das Recht so zu leben. 

	 

	Auch vernachlässigte ich bewusst aufkommende Gedanken bezüglich Unsicherheiten. Mir war dieser Umstand damals nicht voll bewusst, ich überdachte mein Tun nicht Risiko bezogen, ich tat es einfach ohne spezifischen Grund indem ich einer einfachen Regel folgte. 

	Falls es ein Morgen gibt werde ich mich dann darum kümmern.

	Darüber hinaus verdrängte ich bewusst die Denkweise des Materialisten. Im Rückblick muss ich gestehen, dass ich mein Selbst damals vorübergehend in ein nihilistisches Wesen transformierte. Mein Lebensstil brauchte keine Moral, bestimmt nicht die mir eingebläute, ich war auch nicht darauf erpicht, eine andere zu finden, ich lebte zwanglos und beliess alles rund um so wie es war.

	 

	* * *

	 

	Mein Zimmer im Castle Hotel ist ein auf das Flachdach gebauter Raum, weg von den Hotelgästen. Ein Schweizer aus Amden über dem Walensee, ein äusserst umgänglicher Mensch, amtiert als Hotelmanager. 

	Schnell finde ich mich in meiner Pseudo-Isolation zurecht und widme mich intensiv meiner Leidenschaft, dem Schreiben. Papier und Bleistift bestimmen meinen Tagesablauf und wie aus weiter Ferne sehe ich mich fortan beschäftigt mit dieser kreativen Trägheit, die allgemein oft mit Faulheit betitelt wird. Tief in meinem Innern spüre ich das Verlangen nach diesem mir unbekannten Lebenssinn, ich reformiere meine Denkweise, revolutioniere gar die mir bekannte autoritäre Tradition aus dem Schweizer Bergtal. Ebenso einer Eingebung folgend versuche ich auch das Zeichnen und erkenne bald einmal wie ich diese Faszination geniessen kann, wie meine Gedanken neuartig auf mich wirken. Anstatt gedachte Bilder mit Worten festzuhalten beginne ich diese zu zeichnen. 

	Ein phänomenales Erlebnis. 

	Im hellen Raum auf dem Flachdach mit diesem inspirierenden Ambiente der höchsten Order erfahre ich dieses unendliche Wohlgefühl der Richtigkeit. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich in der Lage mit meinen Gedanken wertvoll umzugehen.

	 

	Das Wort pflichtbewusst tangiert mich nun in wundersamer Weise, nachdem es mich vermeintlich und über Jahre hinaus verfolgte. Afrika lehrt unterschiedlich. Eine Besonderheit der Afrikaner ist das reduzierte Vermögen des Vorurteilens. Man ist hier in Bezug auf Aussehen viel toleranter und vorurteilt nicht, entschuldigt sogar körperliche Unstimmigkeiten mit gedachten Worten wie: Es ist ja nicht sein Fehler. So wird hier auch die Pflicht, das Sollen und Müssen anders bewertet. Diese Erkennung drängt mich dem Begriff Pflicht mehr Beachtung zu schenken. Nur so nebenbei analysiere ich die sprach-philosophische Anwendung des Wortes Pflichtbewusstsein. 

	Man kann einem Wort vorab eine Wertigkeit geben. Es kann Gut, Neutral oder Bös sein, also grob einer dieser drei Eigenschaften sinngemäss angehören. Nehme ich das Pflichtbewusstsein der Dorfhebamme, die mitten in der Nacht aus dem Haus rennt als Beispiel – eine gute Sache. Pflichtbewusst aber war auch der Deutsche in den Lagern während dem Krieg – eine böse Sache. Sprachlich lassen sich Richtig und Falsch demnach nicht auf einen gemeinsamen Nenner bringen. In der philosophischen Ausweitung jedoch sieht Pflichtbewusstsein den Menschen als Sachverwalter Gottes auf Erden, so mein Fazit und so erkenne ich mich, so verstehe ich die Existenz der Gesamtheit. Gott ist die Schöpfung, die uns auch die Erkenntnisbewegung des Geistes darbietet. Was wir gemeinhin Natur benennen ist Gott. So sind Religionen primär nicht Gott verbunden, sie sind Menschenwerk, demnach geistig weit entfernt von wirklichem Erkennen. Im Umfeld Gott postuliert sich die Gestimmtheit zum Guten. Daherin ist für den Menschen eine gewisse Verbindung zu allen Dingen der Welt erkennbar, das Urgewissen, es müsste die Bewegungskraft zum Guten, zur gegenseitigen Liebe sein. Wir alle streben nach diesem ethischen Grundgesetz, das Gute ist in der Welt, in der Natur verankert, der Mensch ist teilhabend.

	Ein Kraftakt war dennoch. Durch die selbst gewählte Isolation, zusammen mit der gefühlten Unabhängigkeit avanciere ich bald einmal zum methodenimmenenten Experten. Das Schreiben/Zeichnen Syndrom expandiert schnell in eine Wechselbeziehung der Gedanken selbst. Die naive Zeichnerei inspiriert das Schreiben woraus ich wiederum neue Formen des Zeichnens entdecke, oft abstrakt, so als ob sich mein Denken mit der biologischen Zellteilung in Einklang bringen möchte – immer wieder erneuernd. Intensiv und ungemein schnell erfasst mich dieses Ausweiten, oft gar viel schneller als ich zu schreiben, zeichnen oder gar zu reden in der Lage bin. Meine Tage werden immer interessanter und aufregender wobei, entgegen meiner Gewohnheit des Frühaufstehers, die Gegenwartsnähe erst so um die Mittagszeit akut wird. 

	 

	Auf die Strasse, die Kilindini Road gehe ich nachdem die Sterne schon am Himmel stehen, um mich dem um die Häuser ziehen zu erfreuen. Am späten Nachmittag finden sich unten an der Bar immer interessante Leute ein. Ich trinke meine erste Tasse Kaffee entweder in ausgiebigem Gelächter oder vertieft in einem ernsten Gespräch. Dann trete ich hinaus in die Nacht und gehe die Strasse runter dem Hafen zu. Der Kellner erwartet mich allabendlich, hebt nach meinem Eintreten jeweils seine linke Hand zum Gruss und verschwindet in der Anonymität der scheppernden Kochtöpfe, während ich an meinem Tisch an der Wand Platz nehme. Dem Lokal anhaftet eine brutale Lichtausstrahlung. Auf dem Gehsteig regiert ja schon die Nacht, die dann durch die übermässige Fluoreszenzbeleuchtung vernichtend in Vergessenheit gerät. Der Raum wird dermassen durch das künstliche Licht erhellt, dass ich jeweils einige Minuten brauche, um mich einzugewöhnen.

	 

	Erst serviert er eine schwitzende Flasche Bier, ein Tusker. Ohne einzuschenken platziert er Flasche und Glas vor meine Nase und hinkt davon. Er ist auch blind auf einem Auge, nie aber bemüht er mich in ein Gespräch zu verwickeln, obwohl ich schon seit Wochen Stammgast bin. Meine tägliche Anwesenheit ruht gleichermassen auf meiner optimistischen Weltbejahung und der notwendigen Ernährung, die täglich nur aus dieser einen Mahlzeit besteht – ein scharfes Chicken Curry, Chapati, eine Menge davon und dem halben Liter Bier. 

	Bemerkenswert wie er das Essen aufträgt. Auf einem zu kleinen Tablett trägt er das indisch induzierte Essen heran. Am Tisch übergibt er alles einer Hand und beginnt aufzutragen. Der Teller mit den Chapatis erst, dann der Salatteller und das Curry, gefolgt von zwei kleinen Schälchen mit in Öl eingelegten Gewürzen und drei dieser unansehnlichen Plastikflaschen aus dem Supermarkt. 

	Nun denn, das Curry ist einmalig gut. Immer wenn ein neuer Topf angesetzt wird vermag ich die Nuance im Geschmack zu erkennen. Es schmeckt zu frisch, die Gewürze sind noch nicht eingefahren, jedoch steigert die Güte Tag für Tag durch wiederholtes Aufwärmen. Der Versuchung in die Küche zu gehen und aus dem allgemeinen Überblick irgendeine Inspiration zu finden werde ich nicht beigeben – ist besser so.

	Da meine Zunge in der Curryschale die letzten Reste des Curries nicht zu erreichen vermag, nehme ich dazu immer ein Stück vom Fladenbrot. Damit putze ich alles fein säuberlich aus, was eine Reaktion bewirkt. Mein Waiter denkt ich sei immer noch hungrig und füllt die Schale fortan bis zum Rand. Seither serviert er die heisse Schale erst nachdem das andere schon vor mir aufgereiht auf dem Tisch ist. Ein Lappen, der schon sehr oft kulinarisch eingestimmte Oberflächen säuberte hält die Hitze von seinen Händen fern während er mit steifem Rückgrat die Schale an meinen Tisch balanciert. Dennoch schwappt ab und zu etwas von der durch die rote Einfärbung geprägten Sauce über in den Lappen. Wir beide kommentieren das nicht, er versucht jeweils nur ein verschmitztes Lächeln, was eigentlich nicht möglich ist, da das graue Glotzauge den Versuch schon im Ansatz verhindert. Uns beiden ist das Vorgehen jedoch so bewusst wie gedacht – Worte darüber zu verlieren ist nicht angebracht. 

	 

	Mit einem Stirnrunzeln und gedachten Good night tauche ich einmal mehr in die schwül-feuchte Nacht. Ich geniesse es, an der Geschäftigkeit der Nachtmenschen teilzunehmen, atme genüsslich das sich aufbauende Ambiente der bevorstehenden Nacht im Bewusstsein der absoluten Sorglosigkeit.

	 

	In der Nähe meines Speiserestaurants schaue ich immer erst in die kleine Bar, wo arbeitslose Musiker, Leute mit intellektuellem Background, Künstler halt, verkehren. Letzte Woche verbrachte ich dort eine ganze Nacht mit einem Professor einer Nairobi Universität. Er lehrt englische Literatur und ist dieser, seiner Heilsgeschichte, verfallen. Meine Shakespeare Kenntnisse sind nicht besonders, was mich in die Rolle des Zuhörers zwingt. Ich wehre mich gegen meine fachliche Unzulänglichkeit nicht, hingegen lasse ich mich dazu hinreissen den Mann zu analysieren. Seine offensichtlich enormen Kenntnisse, die zu verifizieren ich nicht in der Lage bin, und mein Drang seine Anwesenheit zu verstehen, führen mich zu der einen Frage, wie ich mich an der Kilindini Road in das britische, literarisch weltberühmte Mittelalter verirren konnte. Immer wieder erhalten wir Beteiligung, die nie lange anhalten will, ich kann es in den Gesichtern lesen – meschugge die zwei. Das Bier fliesst in Strömen ohne auch nur annähern der Trunkenheit zu verfallen und die Hitze des Tages scheint in dem eher dunklen, fensterlosen Winkel gefangen zu sein.

	 

	Irgendwann sehr früh des Morgens verabschiede ich mich und setze mich in ein Taxi mit nur einem Wunsch – die Weite der See zu sehen. In der Nähe der Einfahrt zum Hafen setze ich mich auf einen Stein und erlaube der kühlen Morgenluft mein Gesicht zu massieren. Mein Kopf, überfüllt von diesem klangmässig unterschiedlichen Englisch seines Rezitierens, fühlt sich schwer an und erschrocken erkenne ich, ich habe in der vergangenen Nacht meine Lethargie verraten. 

	Seine Persönlichkeit analysiert? Nichts da, der schwergewichtige Mann war nicht interpretierbar und auf meine Frage: Was er denn hier mache? Antwortete er nicht. Er konnte nicht. Er verstand nicht wieso ich sowas fragen konnte.

	Ich schaue aufs Meer hinaus und nach langem Überlegen beantworte ich die Frage. Er sitzt dort beim Bier aus dem gleichen Grund wie ich meine Tage auf dem Flachdach mit Papier und Bleistift verbringe, träge die Gegenwart geniessend.

	 


Daheim

	 

	Im frühen Winter 1950, zur Weihnachtszeit, ich war nur ein paar Wochen alt, versuchte er es zum ersten Mal, der Würgeengel. En route nach dem Nichts dachte er einem skurrilen Omen folgend ich sei nicht lebensfähig. Unser Dorfdoktor und meine angeborene Sturheit verhinderten jedoch das teuflische Werk, ich überlebte eine Krankheit, eine Form des Keuchhustens, mir ist die genaue Bezeichnung nicht bekannt, man redete früher über solche Vorgänge nicht. Die Umstände, die zu meiner Geburt führten und jene in die ich hinein geboren wurde waren Konflikt beladen, irgendwie für mich bestimmt. Viele Aussagen von mir nahestehenden Menschen bestätigen eines – ein Wunschkind war ich nicht. Mein Lebensweg - eine nicht harmonische Krümmung. 

	Schon sehr früh während dem Aufwachsen begann ich meine gesellschaftsunwürdige Statur zu verachten. Ich war überzeugt von der Theorie der natürlichen Körperschwächung als letztgeborener in der Familie. Ich zweifelte gegeben der Umstände an meiner Daseinsberechtigung. Die mir auferlegte Plage, mein leibliches Selbstbild verführte mein Empfinden ein Underdog zu sein.

	 

	* * *

	 

	Nicht verwunderlich - ich suchte schon früh die Einsamkeit, dieser inneren Ruhe wegen, aber auch um vor dieser Erkennung zu flüchten. Ich flüchtete damals vor meinen eigenen Gedanken, erfolglos, da ich die Ursache mit mir herumschleppte, ich sie sozusagen unbewusst mitflüchten liess. Erklärbar vermochte ich in den Anfängen die Zusammenhänge, den tieferen Sinn gedanklich nicht zu ergründen. Erst später durchdachte ich den Ablauf in realistischer Erkennung. Bis zu diesem Zeitpunkt aber sah ich mich minderwertig im Vergleich. Dieser Umstand führte mich, gegeben meinem unterernährten Aussehen ins Selbstmitleid und stur wie ich sein kann, reagierte ich darauf verkehrtherum mit negativem Denken. Anstatt mich um meinen Körper zu kümmern, diesen Adonis zumindest äusserlich anzugleichen, erlaubte ich meinem Denken Hass und Neid. 

	 

	Alles überschattend muss ich bekennen, dass meine Versuche der Einengung zu entkommen nicht besonders fruchtbar waren. Oft sass ich nach der Schule alleine mit einem Pinsel aus Vaters Werkstatt und einer Blechbüchse, angefüllt mit Wasser aus dem Dorfbach am Gartenzaun. Der Moment des Auftragens meiner ‘Farbe’ befriedigte immer, weniger der Rückblick, da mein vermeintliches Kunstwerk immer im Nu verdunstete.

	 

	* * *

	 

	Noch vor dem Ausbruch der eigentlichen Krankheit machte ich also schon Bekanntschaft mit der Sehnsucht. Ich erinnere mich an eine Zeit der realen Vorstellung, der eigentliche Beginn meines Alleinseins, der wirklichen Sehnsucht nach diesem mir unbekannten Etwas. Ich spürte unangenehm was man von mir erwartete, so zu sein wie von meiner Umwelt vorgedacht. Mein eigenes Denken aber war stärker, es fühlte sich gut an. Allein zu sein jedoch, dieser Wunsch weg von den Menschen zu sein war eine gegebene Vorbedingung, vermutlich von meinen Vorfahren übertragen, so denke ich. Ich wusste, wie ich mich im Alter von acht Jahren beschäftigen sollte, wie ich mich von denen fernhalten konnte, die bei mir sein sollten. Das war natürlich nicht wirklich möglich, also fing ich an, unantastbare Räume im Raum zu bauen. Diese geistige Ausweitung, dennoch raumbezogene Flecken, meistens aber geistige Verstecke waren sehr wichtig für mich. Ich bereitete mich unwissend auf die Schmerzen der Krankheit vor, wohl ahnend, dass ich Schmerz erst definieren musste. Ich kann ein absolut starkes Erinnerungselement mit besonderer Prägung aus dieser Zeit nicht vergessen. Ich dachte des Öftern nicht der Familie anzugehören. Besonders an Sonntagen. 

	 

	Begleitet vom Geläut der Kirchenglocken stapfen wir im Neuschnee dem Dorf zu. Alle sind wir eingepackt in warme Sachen. Eindringlich erfahre ich den Klang der Glocken. Widerstandslos verbreitet sich das Geläut über dem Schnee bedeckten Land. Imponierend fährt diese Harmonie in mein Gemüt. Den Misston ein Aussenseiter zu sein verscheuche ich, ein Versuch, im Vergleich ein Pianissimo nur. Diese kühle Klarheit in der Luft, angereichert durch den weit reichenden Klang der Glocken reizt mich weiter zu gehen, zu suchen. Dessen ungeachtet, kalt gestellt gehe ich alleine neben den anderen dahin und fliehe in einen dieser Träume. Beim Kirchgang überrascht mich immer derselbe. Darin trage ich Bart, schwarzes Haar, getrimmt, wie die Westernstars in der Auslage des Kinos im Nachbardorf. In meinem Mundwinkel steckt ein Zigarillo, den Rest der Ausstattung ist uninteressiert, nur Bart und Rauch kann echt sein, kann und wäre mit Wertanerkennung belegt, sollten einmal Barthaare meine Gesichtshaut bedecken. 

	 

	Mutter achtete nicht nur auf das Praktische, das nicht erkältet zu sein, aber auch aufs Ästhetische. Oft sah ich sie in Modezeitschriften blättern und schon durfte eines von uns Kindern am Sonntag einen auffallend gemusterten, selbst gestrickten Pullover vorzeigen. 

	Dennoch, irgendwie waren sie ohne meine Wenigkeit auf dem Weg nach einer Unbestimmtheit, von der wir alle Einzelheiten schon kannten. Ich stapfte immer an der Aussenseite der Gruppe durch den Schnee.

	Dann auch das Mittagessen. Mutter kochte sonntags immer aufwendiger, halt sonntäglich besser. Ich liebte ihre kräftigen Saucen, konnte aber nie das Gefühl loswerden, dass diese mir nicht zu bedacht waren. 

	 

	* * *

	 

	Seit früher Kindheit begleitet mich eine Aversion gegen die Deutschen, die deutsche Art. Es war ein immer wiederkehrendes Thema am Küchentisch nach dem Abendessen. Ich sehe meine Mutter heute noch, wie sie stillschweigend der Konversation folgte und ab und zu eine Brotkrume mit einer mit Speichel benetzten Fingerspitze vom Tisch aufhob und in den Mund steckte. Nur wenn das Wortgefecht hitzig wurde, zwischen meinem Vater, ein Katholik und meinem Onkel, ein Atheist, zuckten die verneinenden Gesten über ihr Gesicht, aber sie würde sich nicht äussern. 

	Mein Onkel, ein Südtiroler, ein Zwangs-Italiener notabene unter dem damaligen Regime von Mussolini, diente während dem Zweiten Weltkrieg dieser deutschen Wehrmacht bis in die amerikanische Kriegsgefangenschaft. Er war nicht überzeugt von der deutschen Art, obwohl er auch nach den Erfahrungen des Krieges positiv über die Selbstdisziplin der Deutschen sprach. Mein Vater fragte ihn am Küchentisch einmal, ob er sich denn nicht irgendwie mitverantwortlich für Dachau, Gelsenkirchen und so weiter fühle. Es war eine überraschende Frage, eine nicht ins Konzept passende, die den Onkel für einen Moment die Fassung verlieren liess und bemerkenswert für mich, er antwortete darauf nicht.

	Damals, nicht mal zwanzig und in Abgeschiedenheit lebend hatte er keine Ahnung vom Weltgeschehen, von der jüdischen Wesenheit und der Idee einer Weltherrschaft. Er war ein Kind der Berge, bezeichnenderweise aber auch ein Kind der Liebe, ein Grund die Mutter und das vaterlose Kind zu verachten. Sie waren mausarm und lebten mit nur einem Gedanken - wie überleben wir. Mein Onkel erwähnte mal, dass die Rekrutierungsoffiziere nebst den politischen Parolen auch davon sprachen, den Arbeitslosen zu helfen. In Deutschland bräuchte es Arbeiter im Strassenbau und das seien die einzigen Worte, die er hörte, die er hören wollte. Für den Südtiroler, den Andreas Hofer Verehrer, gab es keine andere Wahl, er musste, um seine Mutter und sich am Leben zu erhalten dorthin gehen, wo es Arbeit gab.

	Dann allerdings wurde er von der deutschen Art überfahren, während seine Mutter für Jahre am Hungertuch nagend Schlimmes durchmachen musste. Mein Onkel hingegen fand seinen Arsch nach einer kurzen militärischen Ausbildung, Strassenbau war nicht dabei, als Kanonenfutter unter Rommel’s Führung unterwegs nach Nordafrika.

	Wie besessen absorbierte ich damals den Zusammenhang der Judenverfolgung und der reinen, der arischen Menschenrasse als besondere Begrifflichkeiten und gewahrte dadurch eine Überspanntheit ausserordentlicher Prägung.

	 

	* * *

	 

	Mutter und Vater erblickten das Licht der Welt während einer bösen Zeit. Mit dem Ende des ersten Krieges dann kam der Aufschwung, bestimmt durch harte Arbeit. Und auch ihnen wurde, wie jedem Menschen, eine genetische Wesensart, die ihrige, mit auf den Lebensweg gegeben, Nuancierungen von mehrheitlich guten aber auch weniger rühmlicher Werten.

	 

	Gespräche mit meiner Mutter erlaubten mir die Auswirkungen der Unfähigkeit des in-die-Finsternis-Sehens zumindest anklingen zu lassen. Ihr größter Wunsch als junges Mädchen war den Beruf der Handarbeit-Lehrerin zu erlernen. Auch das Spiel der Mandoline liebte sie, die gegebenen Lebensumstände erlaubten jedoch nur das Arbeiten in einer Textilfabrik. 

	Erzählen war nicht ihre Stärke, es brauchte immer ein besonderer Anlass, wie zum Beispiel eine laute Auseinandersetzung mit Vater. Im Nachhinein dann erlaubte sie einen kurzen Blick in ihre Einsamkeit und die nahezu vergessene Sehnsucht nach Leben. Ein Cousin von ihr lebte in den Vereinigten Staaten. Mutter besaß ein Brief von ihm, worin er sie aufmunterte doch auch wegzugehen. Auswandern aber war eine Dimension zu hoch für sie.

	Später, anlässlich meiner sporadischen Heimatbesuche betrachtete ich beim Dahinreden mit ihr im Esszimmer mit großem Respekt ihre von der Gicht gezeichneten Hände. Dort stand auch ein mit Bauernmalerei verzierter Schrank. Sie liebte es, irgendein altes Möbelstück damit zu verzieren. In diesen Händen ruhte die sanft-fließende, leise-strömende Liebe der Verschönerung.

	 

	* * *

	 

	In der Vitrine in unsere Stube bewahrte sie das Geschoss einer Bordkanone aus dem zweiten Weltkrieg auf. Ein Erinnerungsstück ganz besonderer Art, besonders für meine Mutter. Ich stand oft dort und schaute durch das Glas auf das leicht glänzende Stück Metall, das nahezu unversehrt eine besondere Versuchung in mir erweckte. Wenn unbeobachtet griff ich oft nach dem Projektil und wiegte es in meiner Hand. Ich weiß es mit Bestimmtheit, mit meinen acht Lebensjahren erkannte ich den Zusammenhang der Gespräche am Küchentisch und der Ursache - die deutsche Wesensart.

	Dann, eines Tages schmiss Vater, bestimmt ohne Überlegung, das Geschoss in den Mülleimer und beleidigte Mutter zutiefst. Sie arbeitete während dem Krieg in der Westschweiz nahe an der Grenze zu Deutschland im Haushalt des Direktors einer Maschinenfabrik. Es gab Zeiten, da mussten sie mehrmals täglich, der Sirene eines bevorstehenden Luftangriffes der Alliierten folgend, in den Schutzraum. Stolz sagte sie jeweils, ich kann die Sirene heute noch hören, bin aber nur einmal da runter gegangen, da nur Männer diesem Auftrag Folge leisteten. Sie hätte sich jeweils in der Waschküche eingeschlossen, da die Angriffe ja auf der anderen Seite der Grenze ihre Ziele fanden, bis an dem Tag, wo die Berechnung der amerikanischen Piloten fehlerhaft war und der Bahnhof der Ortschaft beschossen wurde. Ein Irrtum. Meine Mutter guckte durch das Fenster, mit einem Auge nur, auf die Bahngeleise und sah die Einschläge, schlecht gezielt, sie trafen das Bahnhofsgebäude nur einmal.

	Aber die Angriffe dauerten endlos, einmal von der ihr einsehbaren Seite kommend und kehrt um kamen sie über ihrem Kopf angeflogen, bis der Bahnhofvorstand endlich mit einer Schweizerfahne, diese schwenkend, auf die Geleise trat. Er hätte dies nicht tun sollten sagte sie uns mit Nachdruck. Beim nächsten Anflug, dem letzten schossen sie ihm ein Bein weg.

	 

	Nie benannte sie den eigentlichen Zusammenhang mit deutlichen Worten, erwähnte jedoch den Bahnhofvorstand mit großem Bedacht und wiederholt, auch mit einem sehnsüchtigen Lächeln. Für mich gab es da keinen Zweifel, sie war verliebt in ihn, in den Mann in der Uniform der Schweizerischen Bundesbahn.

	 

	Sie aber musste, gegeben der Umstände, vergessen und weiterleben. Ihre Persönlichkeit aber verhinderte Liebe zu zeigen, Liebe zu leben, dies als Gefangene ihrer eigenen Persönlichkeit. 

	 

	Umsonst geschieht nichts auf dieser Welt.

	 

	 

	Die deutsche Art, die Ursache, dass ein Kind der Liebe unwissend in den Krieg zieht und ein Mut zeigender Eidgenosse der seine Leute beschützen will, dabei erst ein Bein und dann auch das Leben verliert - ich mochte sie nie, mag sie auch heute nicht, diese deutsche Art, bin aber bestrebt, im Sinne einer Selbst-Therapierung, diesen in meiner Kindheit am Küchentisch gehörten und in der Vitrine der elterlichen Stube erfühlte Hass, abzubauen. Dieses Geschoss, das meine Mutter neben den Geleisen aus der Erde grub und zur Erinnerung in der Glasvitrine aufbewahrte, beeinflusst meine Denkweise heute noch. Meine Hand erkennt das Gewicht des Projektils immer noch – verhältnismäßig enorm übergewichtig.

	 

	*    *    *

	 

	Mein Vater war ein sozial denkender Mensch. In den Jahren vor dem Krieg stählte die gnadenlose Wirtschaftskrise seine schon angeboren, harte Schale weiter. So wie ein japanischer Schmid einem Samurai Schwert durch mehrfaches Erhitzen und Abschrecken die einzigartige Kombination von Härte und Zähigkeit verabreicht, so verhärtete seine Schale, gegeben den damaligen Lebensbedingungen.

	 

	Gerne erzählte er Geschichten aus jener Zeit, besonders wenn sich die Tage grau und kalt wiederholten. Man nannte sie Tippelbrüder, Landstreicher oder gar arbeitsscheues Gesindel, sie hatten sogar eine abgeänderte Sprache, die Ausdrucksweise der obdachlosen Vagabunden der Straße. 

	Sie wussten Bescheid über die Situation, man redete über das Verhalten der Regierung in Bern, vor allem aber über Deutschland. Die Wirtschaftskrise wucherte überall und er sympathisierte anfänglich mit dem deutschen Volk, das Hitler zu ihrem Führer wählte, ganz einfach, weil er Arbeit versprach. 

	Wenn dein Arsch eingefroren ist und du nichts Warmes zu essen hast, dann erscheinen die Versprechungen von solchen Despoten rosig und die Kälte weicht aus den Knochen.

	 

	Er sagte dies nie in meiner Gegenwart, aber hören konnte ich wie er es dachte.

	 

	Nach dem Krieg, nunmehr verheiratet fand er Beschäftigung in einem Unternehmen von Bedeutung in der Region. Wichtig in diesem Zusammenhang ist auch die Tatsache, dass er die Zeit des Nichtstuns, das Leben auf der Landstraße, trotz allen Unfasslichkeiten vermisste. Seine Sehnsucht nach Freiheit blieb letztendlich unerfüllt, er vermochte diese Gier frei zu sein nur gedanklich auszuleben. Freiheit benimmt sich oft wie die Seele einer Hure – mysteriös, letztendlich unerreichbar. 

	Unterschiedlich seine Resonanz. 

	Die Eindrücke der damaligen Umwelt waren grundverschieden. 

	Er schubste seine terrorisierende Stiefmutter die Treppe runter, rannte und fand sich bald einmal inmitten der Weltrezession. Unter der Knute der fremden Frau musste sein Drang nach Freiheit ins Unendliche gewachsen sein.

	Ich konnte nach der Berufslehre auswählen, musste Erwerb nicht suchen und, besonders wichtig, ich hatte unbegrenzte Möglichkeiten der Weiterbildung, während er, vom Hunger getrieben, von Ort zu Ort ziehen musste.

	 

	Verantwortung und Disziplin sind Eigenschaften die auf der Landstraße keine Anwendung fanden. Dieses Umfeld verabscheut korrektes Verhalten, da Korrektheit Hunger entspricht.

	 

	Nie hat er erwähnt, dass Diebstahl eine Alternative des Freiheitsgefühls war. In den Zwischenräumen seiner Erzählungen konnte ich dies jedoch recht deutlich heraushören. Wiederholt erzählte er eine lustige Geschichte von einem Raub, noch warmes Brot, aus einer Bäckerei. Es war eine humoristische Ausweitung, die er benutzte um etwaige Schuldgefühle der Vergangenheit abzuschwächen.

	 

	*    *    *

	 

	Ich war so um die zwölf Jahre alt als folgendes geschah.

	Wir waren vier Kinder, hatten aber nur Platz für drei Betten, was mein Vater dahin verleitete ein transportierbares Bett für mich zu zimmern. Wir nannten mein Bett die Pritsche. Ich baute sie jeweils des Abends im Stübli, im Nebenraum des Wohnzimmers auf und morgens wieder ab. Die Einzelteile inklusiv der Matratze, ein Sack angefüllt mit Hirsekörnern dessen Geruch heute noch in den Sensoren meiner Nase präsent ist, verstaute ich jeweils im Abstellraum. Die Pritsche nötigte mir auch den Zunamen Zigeuner auf. Mein semipermanenter Schlafplatz passte zu mir, ich war einer der unterwegs war.

	 

	Der Zustand dauerte einige Jahre an, ich erinnere mich fade der Unmöglichkeit ausgestreckt darin zu liegen, mehr so an die begleitenden Alpträume. Diese begannen eines Nachts mit Worten gesprochen von meiner Mutter, die weinend aus dem elterlichen Schlafzimmer flüchtete. 

	‚Wenn ihr nicht wärt, würde ich abhauen.‘

	 

	Mein älterer Bruder schläft im grossen Bett, das in einem neunzig Grad Winkel zu meiner Pritsche steht. Mutter setzt sich weinend an seine Seite, nahezu dunkel ist es, nur ein nicht anwesender Lichtschimmer aus dem Wohnzimmer versucht durch die halb offene Türe unsere Misere zu beleuchten.

	Wir schweigen.

	Gravierend und unvergesslich mein erster Gedanke. Er führt mich direkt ins Gefühlsleben meines Bruders. Es drängt mich ihm zu helfen, den Umstand Wenn ihr nicht wärt zu verstehen. Nicht dass ich den Durchblick habe, vermute jedoch die Ausweitung ihrer Anwesenheit mitten in der Nacht. Wenn ihr nicht wärt vergegenwärtigt eine mögliche Schuld meinerseits. Sie erfasst mich, ich glaube schuldig zu sein, schliesse damit meinen Bruder aus. Er soll nicht schuldig sein, es drängt mich ihm zu helfen dies, was immer es ist, zu verkraften. Ich bin stark genug, ich bilde mir das nicht nur ein, weshalb ich ihn beschützen will. 

	Mir ist nicht bewusst, dass mein Verhalten genau dasjenige meines Vaters ist – Beschützen des Schwächeren, Schaden von anderen abwenden, wohl wissend, dass ich in Wirklichkeit der körperlich Schwächere bin. Hingegen sind mir die Probleme bekannt, ich weiss, Vater ist der eigentliche Grund für die Worte Wenn ihr nicht wärt. Durch sein soziales Verhalten, mehrheitlich ausserhalb der Familie erzürnt er Mutter immer wieder und ich denke, dass sie neidisch ist, verständlicherweise wünscht sie dieselbe Fürsorglichkeit für sich. Vater aber ist gedanklich immer im Aufbruch. Er träumt von weiss ich was für Freiheiten, die Gewohnheit des stark konservativ geprägten Alltaggeschehens, aber verzeiht dieses Gebunden-Sein nicht.

	Später liegen wir beide im Dunkel und fragen wiederholt. 

	‚Schläfst du schon.‘

	 

	Der erste, wirkliche Absturz auf der Pritsche haust in meiner Erinnerung immer noch als präzise Replika. Es gibt da keinen Abstrich, auch keine Veränderung, es ist heute was es damals war - Erkennung des bösen Raumes – der Vorraum des Jenseits.

	Ich falle unaufhaltsam in diese Dunkelheit, in eine mehrdimensionale Ausbildung ohne Oben/Unten Bezug. Diese Perspektive des Fallens einprägt sich äusserst stark, ich fürchtete mich davor immer schon beim Hertragen der Einzelteile der Pritsche. Da ist aber auch der Drang in mir dieser Furcht zu begegnen. Diese satanische Gegensätzlichkeit foltert mich durch die Tage.

	 

	*    *    *

	 

	Eine ebenso starke Erinnerung an meine Kindheit bezieht sich auf die Marienwand, ein senkrecht zum Himmel steigender Felsen. Unser Haus steht nahe dran, wodurch diese uns die Sonne jeweils schon früh am Nachmittag entzieht, im Winter schon zur Mittagszeit. In meiner Erinnerung dominiert die Tatsache der entschwindenden Sonne als wiederholendes Empfinden einer mystischen Bestrafung. Ich bewundere und fürchte den Felsen.

	 

	Ungefähr in der Mitte der Wand findet sich ein nahezu, in ihrer Ausweitung nicht einsehbare rechteckige Vertiefung, und am unteren Ende beginnt ein steil ins Dorf abfallender Steinkegel, eine wegen Steinschlag erklärte No-Go Zone. Die Vertiefung in der Wand erregte schon früh meine Faszination, ich versuchte an schulfreien Nachmittagen oft den Aufstieg – schaffte dies jedoch nie. Diese Felswand, kein eigentlicher Berg, weil er keine Spitze hat, zeigte mir immer wieder die Gefährlichkeit der Versuchung auf.

	Am oberen Ende dieser aufragenden Bedrohung weiden Kühe auf saftigen Kräuterwiesen, inmitten von Ferienhäusern und den dazu gehörenden Sommergästen. Eine der Mutproben, wir hatten eine ganze Menge davon, war an den Abbruch der Wand zu gehen und ins Tal, ins Dorf hinunter zu schauen. Es gab damals keine Abgrenzung zwischen dem sicheren Grund und dem tödlichen Fall über dreihundert Meter. Ich kann mich gut an meine erste Annäherung erinnern. In unserer Gruppe war ich der Jüngste und der Kleinste. Aus dem Gesprächsfetzen der anderen konnte ich klar und deutlich die jeweilige Distanz zur Wand auslesen. Je näher wir dem Punkt der Bedrohung kamen, umso deutlicher drang die Angst in die Sprache meiner Begleiter. Dann erreichten wir den Punkt des Sehens, der Abbruch wurde sichtbar, die Stelle ins Nichts war fast erreicht.

	Meine Kumpels schalteten alle Gänge zurück und verhielten unstet in sicherer Distanz zum Abbruch, nur ich, ich ging ohne zu zögern weiter, stellte mich, ein Bein nach vorne schiebend, das ganze Körpergewicht auf das hintere verlagernd an den Rand und schaute hinaus und auch hinunter. Fantastisch und beklemmend war das Gefühl, ich kann es heute noch spüren lassen, das Prickeln der Todessehnsucht, ich kann sie nachempfinden. In der Folge zogen dann halb-gekochte Emotionen in grosser Eile durch mein aufgewühltes Seelenkleid. Aufkommende, böige Winde dehnten die Angst bis hin zu einem schwachen Gefühl von Brechreiz, der sich aber durch das Erkennen des Vaterhauses weit unter mir verflüchtigte, um den sündigen Sog in die Tiefe, diesem momentanen Verlangen weiter zu gehen dennoch freie Bahn zu gewähren. Nur flüchtig streifte diese bösartige Versuchung durch meine Geistesgegenwart und liess mich für den Bruchteil einer Sekunde in der Unentschlossenheit schweben. Es war eine einmalige Erfahrung, ein Erlebnis, das Zweifel an meiner Aufrichtigkeit gegenüber mir erwachen liess und das Krankhafte im Denken in den Vordergrund rückte. Was mich dann wirklich zurückdrängte, ist mir bis heute nicht bewusst. Überleben ohne wirklichen Bezugspunkt ist vermutlich die einfachste Erklärung, oder ob mir bewusstwurde, dass solch ein Abgrund, wenn man ihn versucht, den chaotischen Seelenkampf erst ermöglicht. 

	Ich entfernte mich aus dem Gefahrenraum am Abbruch. Niemand sagte erst ein Wort, aber ich war für einen kurzen Moment der Grösste, zumindest bis das allseitig hörbare ‚Spinnst du eigentlich‘, die alte Rollenverteilung wiederherstellte.

	 

	*    *    *

	Mit Bezug auf meine Pritsche, mein Schlafgestell. Nachdem die nächtlichen Heimsuchungen zur Routine wurden und ich mich an den Spreuelsack gewöhnt hatte, begann ich die Gut-Schlaf Technik zu entwickeln. Das ins endlose Dunkel fallen animierte mich auf Zeitreisen zu gehen. 

	Mein Vater hatte immer so um die dreihundert Legehennen im Hühnerstall hinter dem Haus und es war meine Aufgabe nach Schulschluss dem Federvieh zu dienen. 

	 

	Im Halbschlaf konsumiere ich den Spreuelduft und zwinge meine Gedanken in den Hühnerstall hinter dem Haus. Durch die Hauswände schwebe ich hin zum schlafenden Federvieh und stehe ohne Schuhe im Gemisch aus getrocknetem Torf, Stroh und Hühnerkot. Einer übermässigen Saugkraft ausgeliefert, verschwinde ich im Untergrund und gleite hinauf zur Felsspalte in der Marienwand. Wider jegliche physikalische Gesetzmässigkeit beginnt meine Reise, obstruktionslos durch den Raum.

	 

	Dieses fluchtartige Weggehen zeichnet für den Übergang vom Albtraum in die Gut-Schlaf Technik. Um es gleich vorweg zu nehmen, ich vermochte den anderen Zustand zu empfinden, wobei Zeit absolut belanglos war. Meine Erinnerung ist sehr intensiv, da ich mich immer wieder damit beschäftige. Meine Angst auf dem Spreuelsack und der Erwartungsdruck vor der Panik nährten sich vom gestörten Familienverhältnis, meinem Underdog Komplex auch. Traumatisch erlebte ich das versuchte Einschlafen. Es war pure Angst, die ich noch zu jung, nicht einer Logik einverleiben vermochte. Mein Wissen über die Beziehungsschwierigkeiten meiner Eltern verband ich erst mit der Pritsche. Ich fühlte mich bestraft in einem nicht permanenten Bett schlafen zu dürfen. Der Folgegedanke verurteilte mich zu einer Schuld, der ich nicht wirklich bewusst war und infiltrierte die Zeit vor dem Zubettgehen mit progressiver Angst. Vaters soziale Denkweise jedoch war damals schon ein bedeutender Bestandteil meines Wesens, womit ich versuchte die mir nicht bekannte, andauernde Beruhigung zu finden. Ich vermochte die Erkenntnis ein Underdog zu sein, verbunden mit den Unzulänglichkeiten meiner Umwelt lange nicht zu rationalisieren. 

	 

	Ich versuchte die Zeit als Empfindung zu beschleunigen um dadurch die mögliche Entwicklung des Entwachsens zu erkennen. Mein auf sozialer Denkweise aufgebautes Schuldgefühl für Missstände mitverantwortlich zu sein war nicht ausgebildet, ich versuchte ihm zu entfliehen, indem ich versuchte die Gegenwart zu beschleunigen. Dieser Zustand denke ich, führte mich in die nächtlichen Zeitreisen.

	Besonders starke Empfindungen beunruhigten mich während dem Fall ins Dunkel. Die unendliche Schwärze induzierte jeweils eine imposante Nachwirkung der Furcht, die mein Verstand eher als Ehrfurcht zu fassen versuchte. Gemein brutal aber auch flauschig sanft stress-schaukelten diese Sinneswahrnehmungen aus der nicht existenten Zeit durch meine Seele. Ich erfuhr dann mein Inneres in einer reineren Form, mein Selbst bewegte sich extrem verkleinert im unendlichen Raum, in dem ich verloren war. Unterwegs in einem Raum ohne Materie bewegte ich mich im Wind der Bewegung. Umgeben von absoluter Dunkelheit suchten meine nicht existenten Hände nach einem vertrauenswürdigen Halt.

	 

	*    *    *

	 

	Mein Grossvater, der Vater meiner Mutter, verstarb bevor mein Erinnerungsvermögen einsetzte. Das soll nicht heissen, dass ich nicht mit ihm verbunden war, es immer noch bin, nicht nur verbunden, ich bin er, ich begann schon auf der Pritsche seine Art unterbewusst zu bekämpfen. Er und vermutlich eine ganze Reihe von Vorgängern standen damals im Ring gegen mich. Sie schleuderten den feingliedrig abgemagerten Körper ununterbrochen in die Seile. 

	 

	 


Zigeuner

	 

	Oft besuchten Zigeuner unser Dorf. Man traute ihnen nicht über den Weg und ich folgerte, der Zigeuner ist ein schlechter Mensch. Vielleicht ist da ein Funken Wahrheit drin, jedenfalls erfuhr ich schnell, dass ihre Ehrenhaftigkeit mit jedem - nicht erwischt – anstieg, was dem zivilisierten Dorfbewohner unbegreiflich erschien, für den Brandmal tragenden hingegen einem grundlegenden Menschenrecht gleichkam. 

	Meine Mutter benannte sie jeweils Arbeit scheuendes Gesindel und machte des Abends immer mehrere Rundgänge um sicher zu stellen, dass alles verriegelt und verrammelt war. Vermutlich versuchte sie damit auch immer ihren Standpunkt zu festigen. Vater war ja auch so eine Art Zigeuner gewesen vor dem zweiten Weltkrieg während der grossen Wirtschaftskrise. Sein schon erwähnter Stolz suchte ich immer im Lebensraum der Fahrenden. Für mich waren die Zigeuner sinngemäss unschuldig, da ich ihre Lebensweise in den fahrbaren Wohnungen bewunderte. Ungeklärt soll die Frage bleiben wie oft sie nicht erwischt wurden, denn dies steht in ihrem Ehrenkodex ganz oben - nicht erwischt.

	 

	Sie blieben nie länger als drei, vier Wochen.

	Er war ein roher Bengel meines Alters und markierte immer die Strategie des Angreifens. Ich kann mich nicht wirklich erinnern, wie ich seine Bekanntschaft machte. Das übliche Vorgehen der Dorfbewohner war Abstand halten.

	Lass uns zu den Zigeunern gehen, war eine mit Abenteuer gewürzte Aussage. Wir versammelten uns jeweils in sicherer Entfernung und warteten auf eine Bewegung; eine Frau aus einem der Wagen kommen zu sehen war ein Ereignis, man verstummte und schaute.

	 

	Ungeachtet dessen, der Zigeunerjunge und ich, wir trafen uns immer hinter dem Camp beim aufgeschichteten Feuerholz des Dorfbriefträgers. Reden wie gewohnt war nicht möglich. Dieses ständige grundlose Angreifen war mir unbekannt. Er redete viel über Mädchen, wie nutzlos sie seien und dass er sie nicht in seiner Nähe dulden könne. Er kannte nur die eine Lebensweisheit – immer zuvorkommen, sei es sprachlich oder handgreiflich. Einmal benutzte ich das Wort Zigeuner und kaum gesprochen hatte er seine Klinge an meiner Gurgel. 

	‘Wir sind Jenische. ’

	Sagte er nur - mit blitzenden Augen.

	Bei einer anderen Gelegenheit aber wehrte ich mich. Ich erfasste die Messer haltende Hand am Gelenk noch bevor das Geschärfte meinen Haut erreichte und drehte seinen Arm mit einem Ruck weg von mir. Es war ein fantastischer Moment für mich. Mir war diese, meine Fähigkeit bis anhin unbewusst. Ich sah den Schmerz in seinen Augen, aber auch die Entschlossenheit mich zu bekämpfen. 

	 

	Ich fürchtete mich schon, ich wusste von seinem schnell kochenden Blut. So überraschte mich meine, aber auch seine Reaktion anlässlich meiner letzten Provokation. Seine Messerspitze ritzte leicht meine Magenhaut. Heute noch vermag ich die Sanftheit im Moment der Erkennung auf meinem Gesicht nachfühlen. Ich wusste, sie stand dort geschrieben, während ich geschehen liess was er im Sinne hatte. Ich war mental stärker und er erkannte dies, er wusste, dass ich keine Gefahr für ihn war und er folgte meiner Vernunft, er unterstellte seinen Stolz dieser Zweckmässigkeit und steckte das Messer in seinen Hosenbund.

	Ich hingegen flog auf Flügeln der Hochmütigkeit dem Himmel zu. Ich erkannte meine Stärke weit über der seinigen, der Klinge. Da war kein Zögern, keine Furcht meinerseits. Ich wusste es mit Bestimmtheit, ich war viel stärker als er.

	Er senkte den Blick und wir setzten uns nebeneinander an das fliessende Wasser, die Ruus.

	Schweigen.

	Wir beide fühlten meine Überlegenheit, wir hatten Mühe damit umzugehen. Nach einer langen Weile des Abklingens streckte er das mir näher liegende Bein.

	‘Schau her. ’

	Er hob sein Hemd an und der Griff des Messers erschien. Nie fragte ich mich wo er das Messer so plötzlich her nahm. Diesmal zog er die Klinge langsam aus dem Gurt. Dieser war so ausgebildet, er zeigte es mir, zweigeteilt sodass das Messer in einer Schräglage seitlich vom Bauch getragen wird. Dann zupfte er einen Grashalm und demonstrierte die Schärfe seines einzigen Stolzes. Dieser aber war angeschlagen und nur ganz langsam begann er diesen wieder aufzubauen, während meine Zuversicht angesichts des Messers eher Einbusse erfuhr.
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